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Seit Pfingsten erwacht das 
kirchliche Leben wieder
Pandemie  Sonntagsgottesdienste, Taufen, Konfirmationen und Beerdigungen sind wieder möglich.  
Die meisten kirchlichen Veranstaltungen dürfen stattfinden. Allerdings mit Einschränkungen.

«Es war ein schönes Gefühl, wieder 
Blickkontakt mit den Menschen zu 
haben, sie herzlich zu begrüssen, 
wenn auch auf Distanz», schwärmt 
die Stäfner Pfarrerin Diana Trink-
ner, die am Pfingstwochenende den 
ersten Gottesdienst nach der Coro-
na-Pause hielt. Obwohl die Schutz-
bestimmungen – allen voran Dis-
tanz- und Hygienevorschriften – der 
Normalität noch immer im Weg ste-
hen, ist für sie klar: Gottesdienst sei 
mehr als Verkündigung. «Die Ge-
meinschaft und der Kirchenraum 
sind ebenso wichtig.»

Keine Gottesdienst-Pflicht
Seit Ende Mai sind Versammlungen 
von über 30 Personen und somit 
Gottesdienste erlaubt. Flächende-
ckend sollen sie im Kanton ab dem 
14. Juni, dem ersten Wochenende 
nach Trinitatis, wieder stattfinden. 

Eine Pflicht bestehe aber nicht, 
sagt Nicolas Mori, Kommunikati
onschef der Zürcher Landeskirche, 
auf Anfrage. «Es ist den Kirchge-
meinden möglich, schrittweise zu 
physischen Gottesdiensten zurück-

zukehren und teilweise bei den be-
reits aufgegleisten Online-Gottes-
diensten zu bleiben.» 

Taufen, Trauungen, Konfirmati- 
onen und Beerdigungen ohne Ein-
schränkungen bezüglich der Teilneh-
merzahl sind seit dem 6. Juni wieder 

möglich. Auf dieses Datum hin hat 
der Bundesrat Versammlungen von 
über 300 Personen zugelassen.

Trotz der Freude über die Locke-
rungen herrscht bei den Kirchge-
meinden zurzeit eine gewisse Ver-

unsicherung, was jetzt erlaubt ist. 
Insbesondere das Sing-Verbot im 
Gottesdienst stosse teils auf Unver-
ständnis, sagt Mori. Wegen mögli-
cher Aerosole in der Luft bleibt es 
vorerst bestehen. Auch das Abend-
mahl ist weiterhin untersagt. Erst-
mals soll es am Eidgenössischen 
Buss- und Bettag am 20. September 
wieder gefeiert werden.

Und wie ist es mit dem übrigen 
kirchlichen Angebot, beispielswei-
se dem Mittagstisch oder dem Senio
ren-Ausflug? Eigentlich sind nun 
alle kirchlichen Veranstaltungen 
wieder möglich – sofern die vom 
BAG vorgeschriebenen Schutzbe-
stimmungen eingehalten werden 
können. Bei Konsumationen gilt ei-
ne Registrierungspflicht. 

Seit dieser Woche findet der kirch-
liche Unterricht wieder statt. Lager 
sind unter Einhaltung der Schutz-
massnahmen möglich. Eine Aus-
nahme gibt es allerdings: Das El-
ki-Singen ist noch nicht erlaubt, 
«weil es zur Vermischung der Gene-
rationen führt», sagt Mori. Eine 
Übersicht bieten Weisungen und 

Kommentar

Wie so vieles in der Corona-Krise  
ist der Gottesdienst eine etwas  
komplizierte Angelegenheit. Sicher-
heitsabstand und die Angst, sich 
anzustecken, passen schlecht zur fei-
ernden Gemeinschaft. Und wie 
wichtig gemeinsam gesungene Kir-
chenlieder sind, ist erst richtig  
zu spüren, wenn sie fehlen. Aber 
Blickkontakt, ein Lächeln, selbst 
wenn es sich unter der Gesichtsmas-
ke nur erahnen lässt, ist ein Gruss, 
der zu Herzen gehen und Ge- 
meinschaft stiften kann. Die Begeg-
nung, die Einkehr im Kirchen-
raum, das Teilen von Zeit und Raum 
im Hören auf das Wort Gottes  
ist für den Glauben vieler Men-
schen «systemrelevant».
Warnende Stimmen kritisierten die 
frühzeitige Öffnung der Kirchen 
für Gottesdienste. Das ist verständ-
lich, da viele Besucherinnen und 
Besucher zur sogenannten Risiko-
gruppe gehören. Doch mit  
dem von der Evangelischen Kirche 
Schweiz ausgearbeiteten Schutz-
konzept sind die Reformierten auf 
der vorsichtigen Seite. Und Leute, 
die reformierte Gottesdienste besu-
chen, sind fähig, Schutzmass- 
nahmen zu befolgen, und mündig 
genug, das Risiko, dem sie sich  
aussetzen, selbst einzuschätzen. 

Die Grenzen überwinden
Nähe ist keine Frage der physischen 
Distanz. Das ist eine elementare  
Erkenntnis des Glaubens. Sie zeigt 
sich auf digitalen Kanälen, wenn 
an Pfingsten 30 Pfarrerinnen und 
Pfarrer von Sumiswald bis Lon- 
don und von Genf bis Buochs ge-
meinsam Gottesdienst feiern.  
Sie manifestiert sich aber auch, wenn 
Gläubige sich in der Kirche in  
Fürbitte und Unservater über alle 
Grenzen hinweg mit anderen  
Menschen verbunden wissen. Litur-
gische Formen ausprobieren,  
Wort und Musik kreativ aufeinan-
der beziehen, neue Wege der  
Verkündigung finden: Den Mut zum 
Experiment, die Sorgfalt, Tradi- 
tionen zu bewahren, und die Gelas-
senheit, überholte Formen ge- 
trost loszulassen, braucht die Kirche 
auch ohne Pandemie. Ganz egal,  
ob in der Kirche im Dorf oder im 
weltweiten Netz.

Die neu  
gewonnene 
Kreativität 
bewahren

Das Ende der Durststrecke: Im Zürcher Fraumünster fanden an Pfingsten gleich zwei Gottesdienste statt – mit Anmeldung.�   Foto: Martin Guggisberg

«Seelsorge über  
Zoom ist schlicht  
unmöglich.»

Diana Trinkner 
Pfarrerin in Stäfa

Empfehlungen des Kirchenrats, die 
mit den Schutzkonzepten des Bun-
des auf der Website der Zürcher Lan-
deskirche aufgeschaltet sind.

Wie Pflanzen ohne Wasser
Ebenfalls wieder zulässig ist Seelsor-
ge mit physischer Anwesenheit in 
kirchlichen Amtsräumen oder auf 
Wunsch auch besuchsweise unter 
Einhaltung der Schutzmassnahmen. 
Darüber ist die Pfarrerin Diana Trink-
ner besonders froh.

Während des Lockdowns musste 
Trinkner drei Menschen beerdigen, 
die im hohen Alter starben und an 
Demenz litten. Sie lebten in einem 
Heim und konnten nicht verstehen, 
warum sie ihre Liebsten plötzlich 
nicht mehr sehen durften. Wie Pflan-
zen ohne Wasser seien sie in kür-
zester Zeit eingegangen. Das sei tra-
gisch. Für die Pfarrerin ist klar: 
«Seelsorge über Zoom ist schlicht un-
möglich.» Sandra Hohendahl-Tesch

Interview mit Kirchenratspräsident Michel 
Müller:  reformiert.info/gottesdienst  
Bericht:  reformiert.info/pfingsten 

Felix Reich  
«reformiert.»-Redaktor 
in Zürich
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 Auch das noch 

Engel halten den 
Abstand besser ein
Pandemie  Kindern beizubringen, 
den nötigen Abstand zu halten, ist 
bekanntlich ein schwieriges Unter-
fangen. In Ländern mit strikteren 
Distanz-Regeln als in der Schweiz 
greifen Lehrer deswegen zu beson-
ders kreativen Mitteln. In der nord-
chinesischen Stadt Taiyuan etwa 
halten Grundschüler eine Flügel-
länge Abstand, wie die «Süddeut-
sche Zeitung Online» berichtet. Sie 
sitzen mit selbst gebastelten En-
gelsflügeln am Pult. Mit dem direk-
ten Draht nach oben fällt vielleicht 
auch das Lernen leichter. ck

Kirchenpflege will auf  
Mieten verzichten
Pandemie  Unternehmen und Orga-
nisationen, denen die Einnahmen 
in der Corona-Krise weggebrochen 
sind, sollen für die Monate März 
und April keine oder nur geringe 
Mieten an die Kirchgemeinde be-
zahlen müssen. Weil die erwarte-
ten Mindereinnahmen die Grenze 
von 100 000 Franken überschrei-
ten, unterbreitet die Kirchenpflege 
dem Parlament eine entsprechende 
Kreditvorlage. Über zehn Betriebe  
haben bereits einen Aufschub der 
Mieten bis Ende Juni beantragt. fmr

Gottesdienst auf dem  
Balkon feiern
Glaube  Am 3. Juni fand in der Sene-
vita Residenz Nordlicht in Zürich 
ein ökumenischer Gottesdienst statt, 
den die Bewohnerinnen und Be-
wohner im Hof oder auf den Balko-
nen mitfeiern konnten. Die Senio-
renresidenz in Oerlikon suchte 
gemeinsam mit Pfarrer Markus 
Dietz nach Möglichkeiten, trotz der 
strengen Corona-Auflagen für die 
Alters- und Pflegeheime Gottes-
dienste anzubieten. Bereits am Kar-
mittwoch hatte sie einen ersten Bal-
kon-Gottesdienst organisiert. fmr

Video:  reformiert.info/balkongottesdienst 

Die beiden Räte können 
sich nicht einigen
Wirtschaft  Die Konzernverantwor-
tungsintiative kommt vor das Volk. 
Weil der Ständerat die Firmen nur 
zur Berichterstattung verpflichten 
wollte, scheiterte der Gegenvorschlag 
des Nationalrats. Er sah im Aktien-
recht eine Haftung für Umweltschä-
den und Menschenrechtsverletzun-
gen vor. Für die nationalrätliche 
Variante hätten die Hilfswerke ihre 
Initiative zurückgezogen. fmr

Bericht:  reformiert.info/kvi 

Flüchtlingshilfe gegen 
Eingriff in Privatsphäre
Asylverfahren  Die Staatspolitische 
Kommission des Nationalrats will, 
dass die Behörden Zugriff auf die 
private Handy- und Computerda-
ten erhalten, um die Identität eines 
Asylsuchenden klären zu können. 
Die Schweizerische Flüchtlingshil-
fe kritisiert dies als «schweren Ein-
griff in das Recht auf Privatsphäre», 
der rechtsstaatlich problematisch 
sei. Auch das kirchliche Hilfswerk 
Heks lehnt den Vorschlag ab. fmr

Ein Desinfektionsmittelspender steht 
am Eingang, schon vor der Glastür 
zur Kapelle herrscht Stille. «Nor-
malerweise ist das hier eine Oase 
der Ruhe inmitten von Gewusel», 
sagt Stephan Pfenninger. «Aber jetzt 
ist uns das Gewusel abhanden ge-
kommen.» In Jeans, blauem Hemd 
und Sakko steht er in der Kapelle 
des Flughafens Zürich. Auf dem 
Weg zu seinem Arbeitsort läuft er 
seit Wochen durch leere Hallen. 
Zehn Abflüge stehen an diesem Tag 
Ende Mai auf der Anzeigetafel, et-
wa ebenso viele Ankünfte. Norma-
lerweise wären es rund 660 Passa-
gierflüge am Tag.

Die Corona-Pandemie hat den 
Luftverkehr lahmgelegt, den stets 
wachsenden Verkehrsknotenpunkt 
Kloten in einen nie dagewesenen 
Schlaf versetzt. Pfenninger und sei-
ne zwei Kolleginnen von der Flug-
hafenseelsorge blieben dennoch vor 

Ort, 24 Stunden am Tag erreichbar. 
Es sei eine ruhige Zeit, aber inten-
siv, sagt der Pfarrer.

Ein kräftiger Mann in Jeans und 
rotem Pullover betritt die Kapelle, 
zündet eine Kerze an und läuft di-
rekt zu den Büros der Seelsorgen-
den. Er ist ein häufiger Besucher, 
seit Wochen daheim in Kurzarbeit. 
Nun ist er erstmals wieder da. Auf ei-
nen Kaffee und einen Schwatz mit 
Sozialdiakonin Jacqueline Lory. 

Fliegen per Podcast
Auch in diesen Tagen macht Pfen-
ninger täglich einen Rundgang durch 
den Flughafen. Ein grosser Teil sei-
nes Jobs ist Kontaktpflege. «Wir 
zeigen, dass wir da sind, für Reisen-
de, Mitarbeitende der ansässigen 
Firmen, Besucher.» Im Lockdown 
haben er und seine Kolleginnen die 
regelmässigen Kontakte angerufen 
und nachgefragt, was bei ihnen so 

läuft. Statt dem Mittagsgebet sind 
sie übers Internet zu hören: Ihr 
Podcast heisst «Mittagsflug». Den 
Firmen, deren Mitarbeiter meist in 
Kurzarbeit sind, haben sie Flyer ge-
mailt und Gespräche angeboten. Mit 
den wenigen Menschen, die trotz-
dem regelmässig am Flughafen 
sind, seien in der Zeit enge, fast fa-
miliäre Bande gewachsen. «In der 
leeren Halle haben wir uns zu Pan-
demie-Beginn in einen grossen Kreis 
gestellt, Kaffee getrunken und uns 
ausgetauscht, wie es uns geht mit 
dem Leben im Notstand.»

Im Check-in 2 ist nur ein Schal-
ter besetzt, vier, fünf Menschen ver-
lieren sich in der Halle. Pfennin-
ger begrüsst den Mitarbeiter eines 
Reisebüros hinter seiner Plexiglas-
scheibe. Der Mann erzählt, er habe 
am Wochenende einem gestrande-
ten Italiener zum Rückflug verhol-
fen. 60 Franken hätten dem Mann 

für den Heimflug gefehlt. Statt die 
Seelsorger auf Pikett zu kontaktie-
ren, nahm er die Sache selbst in die 
Hand. «Ich habe unter Kollegen ge-
sammelt, den Mann auf einen Flug 
gebucht und zur Abwechslung dei-
nen Job gemacht, Stephan», sagt der 
Mann und lacht. 

Die Betreuung gestrandeter Pas-
sagiere sei eine der wichtigsten Auf-
gaben zu Beginn der Pandemie ge-
wesen, erzählt Pfenninger. Die Lage 
war prekär: Bus- und Bahnverkehr 
reduziert oder eingestellt, kaum 
Flüge. «Einige Menschen, die zu uns 
kamen, waren extrem verzweifelt.» 
Die Seelsorger vermittelten, wenn 
die Reisenden an der Information 
nicht weiterwussten: Sie telefonier-
ten mit Angehörigen, Reisebüros, 
suchten Lösungen.

Im Security-Check überprüfen 
Angestellte der Kantonspolizei drei 
Passagiere. Die Klimaanlage läuft 
wie zur Rush-hour in besseren Zei-
ten. «Kalt wird es hier, wenn man 
nichts zu tun hat», sagt eine Mitar-
beiterin. Hinter der Security: ein 
verlassener Sprüngli-Stand, herun-
tergelassene Rollläden der Duty-
free-Geschäfte, leere Gänge. «Eine 
Stille wie in einer Kirche», sagt 
Pfenninger. Einzig bei einem Uh-
renhändler brennt Licht. Doch die 
Verkäuferinnen putzen nur die Vit-
rinen. «Ich hoffe, wir können bald 
öffnen, und sehen uns dann regel-
mässig wieder», sagte eine von ih-
nen zum Seelsorger. Der 44-Jährige 

steht vor der Fensterfront mit Blick 
auf die Docks A und B. Seit vier Jah-
ren ist er reformierter Airport-Pfar-
rer. Er hat eine Affinität zur Avia-
tik. Der Vater war Swissair-Pilot, er 
selbst wuchs in Bassersdorf auf, 
hatte die ersten Pfarrstellen im 
Flughafen-Einzugsgebiet. Das Swiss-
air-Grounding bekam er hautnah 
mit. Doch selbst wenn nun die Flie-
ger wieder am Boden stünden, sei 
die Lage anders. «Dieses Mal spüre 
ich weniger die emotionale Verbun-
denheit der Menschen zur Airline 
als die generelle Jobangst.» 

Angst vor Jobverlust
Pfenninger stellt sich darauf ein, 
dass der Jobverlust in der Seelsorge 
zum primären Thema wird. Schon 
zu Beginn der Krise meldeten sich 
Stundenlöhner, die fürchteten, kein 
Geld mehr zu erhalten. Manche 
konnten die Informationen ihrer 
Arbeitgeber nicht verstehen, da ver-
mittelte das Seelsorge-Team. 

Mitte Juni soll der Flugbetrieb 
deutlich hochgefahren werden. Die 
Frage, ob die Leute bald wie bis-
her in die Flieger steigen, beschäf-
tigt den Pfarrer. «Für die Menschen 
hier und ihre Jobs wünsche ich mir 
Normalität. Doch frage ich mich, ob 
es beim Reisen nicht ein Umdenken 
braucht.» Dass Leute für ein Wo-
chenende zum Shopping nach New 
York fliegen, versteht er nicht.

Plötzich dröhnen Motore, es ist 
das erste Flugzeug, das an diesem 
Tag zu hören ist. Pfenninger, nun 
ganz Aviatiker, zückt die Flugra-
dar-App. «Das war Singapur-Air-
lines», sagt er. Cornelia Krause

Video:  reformiert.info/flughafen 

Kein Gewusel mehr: Stephan Pfenninger Ende Mai am Check-in des Flughafen Zürich.�   Foto: Gerry Nitsch

In den leeren Hallen 
wuchsen enge Bande
Seelsorge  Still wie in der Kirche: Der Flughafen Zürich war im Lockdown  
ein unwirklicher Ort. Anfangs half Pfarrer Stephan Pfenninger gestrandeten 
Reisenden. Nun spürt er die Angst der Menschen vor der Arbeitslosigkeit.

«Einige, die zu  
uns kamen, waren 
extrem 
verzweifelt.»

Stephan Pfenninger 
Flughafen-Seelsorger
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Wird in einer Institution eine Be-
schwerde wegen Grenzverletzungen 
eingereicht, ist es das übliche Vor-
gehen, dass die beschuldigte Person 
suspendiert und die Öffentlichkeit 
informiert wird, es liege eine Be-
schwerde vor. Weshalb hat der Rat 
der EKS das nicht gemacht? 
Esther Gaillard: Mit Sabine Brändlin 
habe ich das Geschäft vorbereitet. 
Wir beantragten eine unabhängige 
Untersuchung sowie die Suspendie­
rung des Präsidenten. Im Rat hatten 
wir eine Mehrheit dafür. Doch Stör­
manöver innerhalb der EKS und 
eine massive juristische Drohkulis­
se führten zur Blockade. 

Was für Störmanöver?
Dazu kann ich mich nicht äussern. 
Die Untersuchung der Vorfälle wird 
hier hoffentlich Klarheit schaffen.

Der Aargauer Kirchenratspräsi-
dent Christoph Weber-Berg spricht 

von einem «kommunikativen Total-
versagen» der EKS. 
Die Mitteilung nach dem Rücktritt 
von Sabine Brändlin ohne ein Wort 
des Dankes ist misslungen. Diesen 
Fehler bedaure ich sehr. Ich verste­
he deshalb den Unmut in den Mit­
gliedskirchen. Aber ich hätte erwar­
tet, dass die Kirchenleitungen das 
vertrauliche Gespräch suchen, be­
vor sie an die Presse gehen.

In den Medien war zu lesen, Sabine 
Brändlin sei vor ihrem Rücktritt 
mit dem Versuch gescheitert, die Be- 
schwerde im Rat zu behandeln.
Das stimmt nicht. In der Sitzung 
vom 17. April entschied der Rat, eine 
externe Untersuchung einzuleiten. 
Wir mussten aber dem Präsiden­
ten das rechtliche Gehör schenken, 
deshalb konnten wir den Entscheid 
nicht sofort umsetzen. Es braucht 
halt Zeit, wenn man sorgfältig ar­
beiten will. Ich sage aber trotzdem: 

mission accomplie. Die Mehrheit des 
Rats liess sich nicht beirren.

Seine Mission tatsächlich erfüllt 
hätte der Rat doch erst, wenn  
er transparent informiert und dann 
die Vorwürfe rasch geklärt hätte.
Dafür wären wir auf die Koopera­
tion des Präsidenten angewiesen 
gewesen. Am besten hätte er natür­
lich der Untersuchung zugestimmt, 
weil kein Fehlverhalten vorliege, 
und sein Amt bis zum Abschluss des 
Verfahrens ruhen lassen.

Die Reputation der EKS ist beschä-
digt. Wie will sich der Rat das nötige 
Vertrauen wieder erarbeiten?
In der Verfassung steht, dass EKS 
und Mitgliedskirchen einander in 
der Erfüllung ihrer Aufgaben un­
terstützen: gemeinsam Kirche sein. 
Die massive Kritik durch Kirchen­
vertreter tut der Reputation auch 
nicht gut. Der Rat nimmt die Inter­
pellation der Kirchen Aargau, Bern- 
Jura-Solothurn, Waadt und Zürich 
sehr ernst und wird sich den Fragen 
in der Synode stellen.

Unterstützer von Gottfried Locher 
sprechen von einer Intrige. Hat 
nicht auch ein EKS-Präsident das 
Recht auf Privatsphäre?
Der Vorwurf einer Intrige ist völlig 
fehl am Platz. Der Präsident ist laut 
Verfassung mit Rat und Synode Teil 
der dreigliedrigen Leitung der EKS, 
die gemeinsam das geistliche Leben 
fördern. Er ist mit all seinem Tun 
der EKS verpflichtet und repräsen­
tiert sie in der Öffentlichkeit. Da er­
warte ich eine Kohärenz zwischen 
Aussagen und Lebensführung. Es 
geht hier ja nicht um Moral oder 
eine Affäre. In der anwaltlich ver­
fassten Beschwerde werden Macht­
missbrauch und Grenzverletzungen 
beschrieben. Solche Vorwürfe dür­
fen nicht vertuscht werden. 

Besteht nicht die Gefahr einer Vor-
verurteilung in der Öffentlichkeit?
Wir wussten durchaus um die Ge­
fahr, dass Details an die Öffentlich­

«Der Rat wollte 
nichts vertuschen»
Rücktritt  Gottfried Locher trat als Präsident der Evangelisch-reformierten 
Kirche Schweiz zurück. Vizepräsidentin Esther Gaillard wehrt sich gegen 
den Vorwurf, der Rat habe die Beschwerde gegen ihn nicht ernst genommen.

keit dringen könnten. Deshalb woll­
ten wir früh und transparent über 
das Vorgehen informieren. Das ist 
leider nicht gelungen. 

Der zurückgetretene Präsident emp-
fiehlt «die personelle Erneuerung», 
die Leitung der EKS sei «umfassend 
in neue Hände zu legen».  
Vielleicht war das die letzte Grenz­
überschreitung? Dieses Schreiben 
ging nicht einmal an alle Mitglie­
der der Synode und erreichte die 
offiziellen Partner der EKS sowie 
die Geschäftsstelle. Mir ist Loyali­
tät wichtig. Ich habe lange eng und 
gut mit dem Präsidenten zusam­
mengearbeitet. Zuletzt engagierte 
ich mich als Vizepräsidentin für ei­
ne angemessene Vereinbarung mit 
dem zurückgetretenen Präsiden­
ten. Dass er nur einen Tag später 
unter dem offiziellen Logo der EKS 
ein persönliches Schreiben mit die­
ser Forderung verschickt, finde ich 
schockierend. Interview: Felix Reich

Weitere Berichte:  reformiert.info/eks 
«Die Mehrheit liess sich nicht beirren»: Ratsvizepräsidentin Esther Gaillard in ihrem Garten.�   Foto: Manuel Zingg

Esther Gaillard, 62

2014 wurde Esther Gaillard in den Rat 
des Schweizerischen Evangelischen 
Kirchenbunds gewählt, der sich 2020 
als Evangelisch-reformierte Kirche 
Schweiz (EKS) neu gründete. Sie arbei-
tete zunächst als Erzieherin für behin-
derte Kinder, später als Winzerin. Zehn 
Jahre war sie Mitglied des Synodal-
rats der reformierten Kirche Waadt, den 
sie 2009 bis 2014 präsidierte.

EKS-Präsident gibt sein 
Amt per sofort ab

Wegen seiner «aktuell beschränkten 
Gestaltungskraft als Präsident» gab 
Gottfried Locher sein Amt an der Spitze 
der Evangelisch-reformierten Kirche 
Schweiz (EKS) per sofort ab. Für eine 
Stellungnahme war er nicht erreich- 
bar. Vorausgegangen waren dem Rück- 
tritt Spekulationen über eine Be- 
schwerde gegen Locher, in der es um 
Grenzverletzungen gehen soll. Zu- 
dem hatten sich sieben Frauen vier Mit- 
gliedern der EKS-Synode anvertraut 
wegen «Grenzverletzungen». Der Aar-
gauer Kirchenratspräsident Christoph 
Weber-Berg konkretisiert die Vorwürfe 
nicht, sagt aber, die Berichte seien 
glaubwürdig. «Mit einem Präsidialamt 
in der Kirche ist das, was uns berich- 
tet wurde, nicht vereinbar.» Er fordert 
eine unabhängige Untersuchung. Der 
Rat der EKS hat eine externe Prüfung 
eingeleitet. Er teilte bezüglich der  
Beschwerde mit, der Sachverhalt sei 
«nicht erstellt oder erhärtet». 
Mit «Traurigkeit» reagiert Emmanuel 
Fuchs auf Lochers Rücktritt. Der Präsi-
dent der reformierten Kirche in Genf 
sagt, es sei nie gut, Personen, «die der 
Kirche sehr gedient haben, unter  
Umständen zurücktreten zu sehen, die 
persönlich schwierig sind». Für die  
zurückhaltende Kommunikation des 
Rats zeigt er Verständnis. Für We-
ber-Berg hingegen zeugt sie «von feh-
lendem Problembewusstsein».  
Die Synode der EKS tagt am 15. Juni.

Sieben Frauen werfen Gottfried Lo­
cher Grenzverletzungen vor. Eine 
frühere Mitarbeiterin Lochers soll 
beim Rat der Evangelischen Kirche 
Schweiz in präventiver Absicht eine 
Beschwerde eingereicht haben. 

Um was für Grenzverletzungen 
geht es konkret? Karin Iten ist Lei­
terin von Limita, der Fachstelle zur 
Prävention sexueller Ausbeutung. 
Sie betont: «Die genauen Inhalte 
von Beschwerden unterliegen dem 
Persönlichkeitsschutz. Ein detail­
liertes Ausbreiten vor dem ganzen 
Land, bevor Sachverhalte geklärt 

sind, bedeutet eine erneute Über­
tretung.» Die Beschwerden als Ra­
cheakte der Frauen zu bezeichnen 
und so den Spiess umzukehren, sei 
inakzeptabel. Genauso wenig dürfe 
aber der zurückgetretene EKS-Prä­
sident, für den die Unschuldsver­
mutung gilt, vorzeitig als Sexual­
straftäter stigmatisiert werden. 

Eine toxische Kombination
Transparenz sei zentral beim Vorge­
hen zur Klärung der Vorwürfe, sagt 
Iten. «Eine Organisation muss ab der 
ersten Stunde nach Eingang einer 

Beschwerde gewährleisten, dass un­
abhängige, unbefangene, professio­
nelle Schritte erfolgen.»

Auch ohne strafrechtlich rele­
vant zu sein, sei eine sexualisierte 
Grenzverletzung stets beschämend 
und untragbar. «Besonders, wenn 
sie in einem Machtgefälle passiert.» 
Übertretungen seien meist syste­
misch verwurzelt, weshalb es in der 
Prävention wichtig sei, «Mechanis­
men von Macht und Manipulation 
in einer Organisation zu kennen».

In jeder formellen Machtposi­
tion gebe es Manipulationspotenzi­
ale, sagt Karin Iten, die ab August 
Präventionsbeauftragte im Bistum 
Chur wird. «Im kirchlichen Kontext 
kommt eine diffuse Macht aufgrund 
von Status, Geschlecht und Spiri­
tualität hinzu, was in der Kombina­
tion toxisch wirkt.» Es brauche in 
jeder Kirche von Personen in einer 
Machtposition «viel Ehrlichkeit, 
sich der Machtreflexion zu stellen 
und die eigene Rolle bescheidener 

auszugestalten». Die EKS hat in den 
letzten Jahren auf Initiative von Sa­
bine Brändlin, die am 24. April aus 
dem Rat zurückgetreten ist, Emp­
fehlungen zur Prävention sexueller 
Übergriffe und zu Grenzverletzun­
gen erarbeitet, gemeinsam mit der 
Fachstelle Limita.

Im Herbst 2019 hat die EKS die 
Unterlagen publiziert. Dort steht: 

Gefahren der diffusen 
Macht in der Kirche
Prävention  Unklar ist, welche Grenzverletzungen 
Gottfried Locher vorgeworfen werden. Das gehe 
die Öffentlichkeit nichts an, erklärt die Fachfrau.

«Grenzverletzungen und sexuelle 
Übergriffe sind mit der reformier­
ten theologischen Grundhaltung der 
Achtsamkeit unvereinbar.» Die Do­
kumente richten sich vor allem an 
kleinere Kantonalkirchen, die noch 
keine Schutzkonzepte haben. Grös­
sere wie die Zürcher Landeskirche 
verfügen schon über solche. 

Noch kein Schutzkonzept
Für die Geschäftsstelle der EKS mit 
33 Mitarbeitenden existiert noch 
kein Schutzkonzept, wie die Pro­
jektverantwortliche Bettina Beer- 
Aebi bestätigt. Der Betrieb hat aber 
eine externe Ombudsstelle. Feder­
führend ist der Jurist und Mediator 
Martin Zwahlen, der sich als Spezia­
list für Mobbing am Arbeitsplatz 
einen Namen gemacht hat. 

«Es ist gewährleistet, dass Ratsu­
chende auf Wunsch mit einer Frau 
sprechen können», betont Beer. Die 
Ombudsstelle sei bei den Mitarbei­
tenden bekannt. Sabine Schüpbach

«Jede Grenzverletzung 
ist beschämend und 
untragbar, auch wenn sie 
nicht strafrechtlich 
relevant ist.»

Karin Iten 
Leiterin Fachstelle Limita

«Störmanöver 
innerhalb der EKS 
und eine mas- 
sive juristische 
Drohkulisse führ-
ten trotz einer 
Mehrheit im Rat 
zur Blockade.»

Esther Gaillard 
Vizepräsidentin EKS
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Beim Thema Gewissen denkt man 
automatisch ans schlechte Ge- 
wissen. Muss ich zum Beispiel ein 
schlechtes Gewissen haben, wenn 
ich Fleisch esse?
Monika Wilhelm: In der Frage steckt 
viel von dem drin, was das Gewis­
sen ausmacht. Es ist einerseits et­
was sehr Persönliches, hat mit den 
Werten und Haltungen zu tun, wel­
che ich pflegen möchte. Anderer­
seits wird das Gewissen von gesell­
schaftlichen Normen und Werten 
geprägt, die immer neu ausgehan­
delt werden. Beim Tieressen etwa 
befinden wir uns gerade in so einem 
Prozess. Im Ethikzentrum bin ich 
von Vegetarierinnen und Vegetari­
ern umgeben, gehe ich abends an ei­
ne Grillparty von Freunden, findet 
man Fleischessen dort meist okay. 

Wenn etwas zur gesellschaftlichen 
Norm wird, passt sich mein  
Gewissen dem automatisch an? 
Das Gewissen ist nicht automatisch 
ein Spiegel der gesellschaftlichen 
Norm. Aber weil ich in einer Gesell­
schaft lebe, begegnen meine eigenen 
Werte und Haltungen den Normen 
dieser Gesellschaft. Was das für das 
Gewissen bedeutet, ist unterschied­
lich. Wenn ich zum Beispiel über­
zeugt bin, dass jedes Wort in der Bi­
bel wahr ist, kann mir ein Verstoss 
dagegen auch dann ein schlechtes 
Gewissen machen, wenn die Gesell­
schaft mit diesem Verhalten kein 
Problem hat. Breit akzeptierte Nor­
men helfen aber als Kompass. Wenn 
ich dagegen verstosse, weiss ich 
meist, dass ich ein schlechtes Gewis­
sen haben sollte. 

Kann ich mein Gewissen reinwa-
schen, indem ich zum Beispiel Geld 
für einen guten Zweck spende? 
Wenn ich ein schlechtes Gewissen 
habe, bedeutet das ja auch, dass ich 
nicht hinter meiner Handlung ste­
hen kann. Wenn ich jemanden ver­
letze, kann ich das erkennen, die Per­
son um Vergebung bitten und mein 
Verhalten idealerweise nicht wie­
derholen. Trage ich einen Pelz und 
bereue das plötzlich, kann ich nicht 
um Vergebung bitten, denn das Tier 
ist ja tot. Stellvertretend könnte ich 
50 Franken für den Tierschutz spen­
den. Ob das mein Gewissen dann 

wirklich beruhigt, kann nur ein 
Selbsttest zeigen.

So funktioniert es ja mit der 
CO₂ - Kompensation beim Fliegen. 
Hier frage ich mich, ob man sie aus 
schlechtem Gewissen zahlt oder 
weil man es sinnvoll findet, einen 
Beitrag für die Umwelt zu leisen. 
Mit einem schlechten Gewissen wei­
terzufliegen und weiterzubezahlen, 
ist wenig sinnvoll. 

Sollte man das Gewissen, das auch 
die Gefühle berührt, nicht vermehrt 

in die Ethik einbeziehen? Viel- 
leicht könnte es helfen, moralische 
Normen, die einem einleuchten, 
auch wirklich zu befolgen? 
Im 20. Jahrhundert scheute man 
sich in der ethischen Diskussion 
vor den Gefühlen, weil man sie für 
irrational hielt. Heute sieht man eher 
wieder, wie Vernunft und Emotio­
nen zusammenspielen können. Zur 
zweiten Frage: Vielleicht, aber das 
Gewissen kann sich auch irren, und 
es kann manipuliert werden.

Ist das Gewissen angeboren oder ent-
wickelt es sich erst mit der Zeit?
Beides. Die Vorstellung einer Grund­
konstitution ist verbreitet, so auch 
in der Philosophie. In der Theolo­

gie ist insbesondere Paulus wichtig. 
Er sagt, dass alle Menschen, also 
nicht nur Christinnen und Chris­
ten, von Geburt an eine Art Urge­
wissen haben, das sie etwa davon 
abhält, einfach jemanden umzu­
bringen. Diese Grundkonstitution 
wird durch Erzählungen und Er­
fahrungen weiter verfeinert. Heute 
wird der Begriff Gewissen im wis­
senschaftlichen Diskurs allerdings 
eher selten verwendet. Lieber spricht 
man von moralischem Bewusstsein 
oder von der Entwicklung morali­
scher Positionen. 

Warum? 
Vielleicht weil das Gewissen, wie et­
wa auch die Tugend, eine Geschich­
te hat, die stark mit Verboten ver­
bunden ist. In der Ethik verwendet 
man deshalb lieber einen unbelaste­
ten Begriff. Mit dem Gewissen kann 
auch Missbrauch getrieben wer­
den. Man macht den Menschen ein 
schlechtes Gewissen, um eigene In­
teressen durchzusetzen.

Wie ist das Konzept des Gewissens 
eigentlich entstanden? 
Es gab den Begriff schon in der grie­
chischen Tradition. Wer ein schlech­
tes Gewissen hatte, bekam es mit 
den Erinnyen, den Rachegöttinnen 
und Schutzgöttinnen der sittlichen 

Doch wer bestimmt, was das  
Wort Gottes verlangt? 
Vor der Reformation war dies das 
katholische Lehramt. Die Reforma­
toren haben den grossen Schritt hin 
zum individuellen Lesen von Got­
tes Wort ermöglicht. Dabei zeigt 
sich aber bis heute, dass jeder und 
jede die Bibel anders liest. Zum Bei­
spiel in Bezug auf Homosexualität. 
Wenn ein Pfarrer ein homosexuel­
les Paar aus Gewissensnot nicht seg­
nen will, kann er sich in der Zür­
cher Kirche davon befreien lassen.

Sollte er nicht eher ein schlechtes 
Gewissen haben? 
Da sind wir wieder beim Anfang: 
der Beziehung vom Persönlichen 
zur Norm. Er handelt ja gerade aus 
Gewissensnot. Wenn eine andere 
Norm gilt in der reformierten Kir­
che, kann man mit ihm diskutieren. 
Sein Gewissen aber kann und will 
man ihm nicht absprechen, weil es 
seiner persönlichen Interpretation 
von Gottes Wort entspricht. 

Das Gewissen kann einen auch  
zu Gesetzesverstössen zwingen. 
«Zwingen» ist etwas stark. Denn 
auch wenn sich unser Gewissen mel­
det, haben wir eine Wahl. Aber es 
stimmt: Das Gewissen treibt uns an, 
manchmal gegen das Gesetz. Das 
kann auch ein Segen sein. Die Ver­
brechen des Naziregimes wären 
noch viel verheerender gewesen, 
hätten nicht viele Menschen nach 
ihrem Gewissen gehandelt.

Welche Gewissensentscheide inter-
essieren Sie aktuell? 
Bei der Nothilfe für Flüchtlinge et­
wa kann ich gut nachvollziehen, 
dass Leute vom Gewissen her ge­
gen das Gesetz verstossen. Ist die 
Person bereit, die juristischen Kon­
sequenzen zu tragen, handelt es 
sich wohl um einen Gewissensent­
scheid. Der ist nicht billig zu haben.

Wann haben Sie selbst ein schlech-
tes Gewissen? 
Wenn ich mein Wort nicht halten 
kann. Kürzlich versprach ich einer 
Freundin, mit ihr zu zweit ihren 
Geburtstag zu feiern. Dann wurde 
ich für den gleichen Zeitpunkt zu 
einer zweitägigen Wanderung ein­
geladen und sagte ihr ab. Die Wan­
derung konnte ich wegen meines 
schlechten Gewissens nicht genies­
sen. Ich habe die Freundin dann um 
Vergebung gebeten, die sie mir zum 
Glück gewährt hat. Interview: Christa 
Amstutz, Sandra Hohendahl-Tesch

Woran sich der moralische 
Kompass orientiert
Ethik  Das Gewissen ist eine wichtige persönliche Entscheidungsinstanz. Ein Gepräch mit der Zürcher Ethikerin Monika 
Wilhelm über das schlechte Gewissen und Gewissenskonflikte, CO₂-Kompensationen, Rachegöttinen, Grillpartys und das Herz. 

Ordnung zu tun. Mit der Zeit wan­
derten diese ins Innere des Men­
schen und verbunden mit der orien­
talischen Tradition entstand ein 
ähnlicher Begriff des Gewissens, 
wie wir ihn heute haben.

Und wie war denn die orientalische 
Vorstellung? 
Im alten Orient, also auch im Alten 
Testament, sah man das Herz als 
Zentrum des Menschen. Es war 
nicht nur ein Organ, das Blut pumpt, 
sondern auch der Sitz von Emotio­
nen und Verstand. Alles kam im Her­

zen zusammen. Das Herz galt auch 
als jener Ort, wo die Verbindung zu 
Gott am stärksten ist. Dort spürte 
man, ob man Gottes Gesetzen Folge 
leistet oder nicht.

Können Sie ein Beispiel nennen? 
König David etwa führte eine Volks­
zählung durch und missachtete da­
bei das Gesetz, was den Zorn Got­
tes weckte. David hat das gemerkt, 
weil sein Herz laut zu klopfen be­
gann. Heute würde man sagen, es 
war eine körperliche Reaktion auf 
sein schlechtes Gewissen. Er sag­
te: Gott, ich habe einen Fehler ge­
macht, es tut mir leid (2 Sam 24,10).

Wie haben sich die griechische Tra- 
dition des Gewissens und die orien-
talische des Herzens vereint? 
Bei Paulus sieht man das sehr 
schön. Er hat griechische und jüdi­
sche Glaubenselemente verbunden. 
Die Göttinnen, die einem von aus­
sen zeigen, was richtig und was 
falsch ist, und das Herz, das im inne­
ren Dialog mit Gott steht. 

Die Reformatoren beriefen sich 
auch auf das Gewissen.  
Ja, sie waren wichtige Wegbereiter 
der Glaubens- und Gewissensfrei­
heit, wie sie seit 1874 in unserer 
Verfassung verankert ist. Martin 
Luther hätte 1521 vor dem Wormser 
Reichstag widerrufen sollen, was er 
predigte. Er sagte: «Solange mein 
Gewissen durch die Worte Gottes 
gefangen ist, kann und will ich 
nichts widerrufen.» Zwingli hat das 
ähnlich ausgedrückt: «Das Gewis­
sen wird nur dann verletzt, wenn es 
weiss, dass es gegen Gott gehandelt 
hat. Das weiss es, wenn es seinem 
Wort nicht folgt.»

«Mit dem Gewissen kann auch Missbrauch getrie- 
ben werden. Man macht den Menschen ein schlechtes 
Gewissen, um eigene Interessen durchzusetzen.»

 

Monika Wilhelm, 34 

Die Doktorandin am Institut für Sozial-
ethik der Theologischen Fakultät  
der Universität Zürich studierte Theo-
logie in Zürich und Princeton (USA). 
Seit ihrer Ordination 2014 ist sie als wis-
senschaftliche Assistentin in Zürich  
tätig und schreibt ihre Dissertation im 
Bereich der narrativen Ethik. Zudem  
arbeitet sie in der Fachstelle Aus- und 
Weiterbildung für Pfarrerinnen und 
Pfarrer in der Schweiz (A+W).

Macht man sich auf einen Gang durch 
die Kulturgeschichte des Gewissens, 
begegnet man verwirrend vielen unter-
schiedlichen Vorstellungen. Für den 
Philosophen Immanuel Kant war das 
Gewissen ein «innerer Gerichtshof» 
des Menschen, «vor welchem sich sei-
ne Gedanken einander verklagen  
und entschuldigen». 
Arthur Schopenhauer indes war skep-
tisch: «Mancher würde sich wundern, 
wenn er sähe, woraus sein Gewissen, 
das ihm ganz stattlich vorkommt, ei-
gentlich zusammengesetzt ist: aus  
1/5 Menschenfurcht, 1/5 Deisidämonie, 

1/5 Vorurteil, 1/5 Eitelkeit und 1/5 Ge-
wohnheit. Und Friedrich Nietzsche sah 
das Gewissen als eine «Krankheit» 
und «heilige Lüge», als verzweifelter 
Versuch, dem Leben einen Sinn zu  
verleihen. Die jüdische Philosophin Han-
nah Arendt wiederum war über- 
zeugt, dass das schlechte Gewissen 
keinen Hinweis auf Recht oder  
Unrecht gibt, sondern vor allem über 
«Anpassung und Nicht-Anpassung».

Mitwissen und Bewusstsein
Das Wort Gewissen geht auf das grie-
chische «syneidesis» zurück, was  
so viel wie Mitwissen bedeutet. Man ist 
der Mitwisser des eigenen Tuns.  
«Syneidesis» und das lateinische «con- 
scientia» können auch mit Bewusst-
sein übersetzt werden, so wie heute 
noch etwa das französische Wort 
«conscience», das zugleich Gewissen 
und Bewusstsein benennt. 

In der Bibel erscheint «syneidesis» erst-
mals bei Paulus. In der jungen Chris- 
tengemeinde galt es viele Gewissens-
entscheide zu fällen. Der Apostel 
mahnte, dass sich das christliche Ge-
wissen an den schwächsten Mit- 
menschen ausrichten soll.

Theologie und Religionspädagogik
Während früher über das Gewissen ge-
stritten wurde, ist der Begriff heute  
in der Ethikdiskussion kaum vertreten. 
Die Gewissensforschung laste heute 
allein auf der Religion, glaubt der deut-
sche Theologe Reinhold Mokrosch,  
der lange in diesem Bereich forschte. 
Er ist überzeugt: Diese Herausfor- 
derung gilt es vor allem in der Religi-
onspädagogik anzunehmen. Denn  
das Gewissen sei «Begegnungsort zwi-
schen Mensch und Mensch, Mensch 
und Geschichte, Mensch und Natur so-
wie Mensch und Gott». ca

Das Gewissen 
ist nicht mehr 
modern

�   Illustration: Lorenz Meier
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Es war der Auftritt eines Kreuzrit-
ters: Mit Gummigeschossen und Trä-
nengas machten Polizisten den Weg 
für Präsident Donald Trump frei, 
damit vor der St. John-Kirche ein 
präsidiales Fotoshooting mit Bibel 
inszeniert werden konnte.

Die Symbolkraft der Bibel nach 
Tagen des friedlichen Protests, aber 
auch gewalttätigen Plünderungen 
einzusetzen, war wohlbedacht: Es 
war eine Geste für die evangelikale 
Wählerschaft. Dass dann die angli-
kanische Bischöfin von Washing-

ton, Mariann Budde, Trump harsch 
kritisierte, steckte der Präsident  
mühelos weg. Denn Mitglieder der  
anglikanischen Kirche, die gleich-
geschlechtliche Ehen segnet und 
Homosexuelle als Pastoren ordi-
niert, sind nicht sein Zielpublikum.

Der Monolith bröckelt 
Doch Trumps martialische Law-and-
Order-Töne werden mittlerweile 
selbst von vielen Evangelikalen nicht 
mehr goutiert. Pat Robertson, Grün-
der der Christlichen Koalition, der 

1980 den Weg für den konservati-
ven Republikaner Ronald Reagan eb-
nete und damit das unverbrüchliche 
Bündnis zwischen der republikani-
schen Partei und den evangelikalen 
Christen schmiedete, kritisierte die 
unversöhnliche Sprache des Präsi-
denten offen.

Natürlich gab es auch Beifall. So 
begrüsste Franklin Graham, Vater 
des berühmten Bill Graham, dem 
«Sprachrohr Gottes», die präsidiale 
Bibel-PR mitsamt der Prügelatta-
cke auf friedliche Demonstranten. 

sei und nicht die wenigen gewalttä-
tigen Demonstranten. Zur Polizei-
gewalt twittert er: «Trage eine blaue 
Uniform und töte einen Schwarzen: 
Verhaftung entfällt.» 

Wie damals Emmett Till
Aber Brooks sieht einen Wende-
punkt. Die vielen Weissen, die sich 
an den friedlichen Protesten beteili-
gen, stimmen ihn optimistisch. Und 
er erinnert an den Mord des 14-jäh-
rigen Emmett Till im Jahr 1955 im 
Staat Mississippi, wo der Ku-Klux-
Klan stark war. Die Bilder der bru-
tal zugerichteten Leiche erschütter-
ten die USA, inspirierten Rosa Parks 
in Montgomery im Bus sitzen zu 
bleiben, und waren so der Auslöser 
für die von Martin Luther King an-
geführten Proteste der Bürgerrechts-
bewegung. Genau acht Jahre nach 

der Gräueltat, am 28. August 1963, 
verkündete King in Washington: 
«Ich habe den Traum, dass eines Ta-
ges sogar der Staat Mississippi, ein 
Staat, der vor Ungerechtigkeit und 
Unterdrückung strotzt, in eine Oa-
se der Freiheit und Gerechtigkeit 
verwandelt wird.» 

Wie das Bild des toten Emmett 
Till zum Auftakt der Bürgerrechts-
reform wurde, soll nun Floyds Tod 
eine Fanalwirkung haben: Das Vi-
deo seiner Ermordung «könnte eine 
Bewegung anregen, die weit über 
diesen tragischen Moment hinaus-
geht», hofft Brooks. Delf Bucher

Hoffnung auf ein Ende des 
Rassismus in den USA
Politik  Das Beben, das der brutale Mord von weissen Polizisten an dem Schwarzen George Floyd aus-
gelöst hat, erschüttert auch die Religionsgemeinschaften in der USA. In der schwarzen Bürgerrechtsbe-
wegung melden sich viele Pastoren zu Wort. Derweil bekommt das Lager der Republikaner Risse.

Aber aktuelle Umfragen zeigen ein 
Kopf-an-Kopf-Rennen um die Präsi-
dentschaft mit dem demokratischen 
Herausforderer Joe Biden. Der bis 
dahin monolithische Wählerblock 
scheint zu bröckeln. 2016 hatten 
noch 81 Prozent der weissen Evan-
gelikalen für Trump votiert.

Auffallend war auch, dass – an-
ders als die Hälfte des Kabinetts – 
Vize-Präsident Mike Pence dem Prä-
sidenten nicht zur St. John-Kirche 
folgte. Dafür verliess der tiefgläubi-
ge Christ wenige Tage später die 
Festung des Weissen Hauses, um ei-
ne afroamerikanische Kirche zu be-
suchen. Pence vermied zwar die 
Kniepose, mit der  beispielsweise 
Joe Biden in einer vor allem von 
Schwarzen besuchten Kirche auf-
trat, um sich solidarisch mit der Be-
wegung «Black-Lives-Matter» zu 
zeigen. Pence hatte schon 2017 de-
monstrativ das Stadion verlassen, 
als sich Football-Spieler während  
der US-Nationalhymne niederknie-
ten. Aber der Evangelikale traf den 
empathischen Ton, den viele bei 
Trump vermissen: «Ich bete dafür, 
dass wir als Nation Ohren haben, 
um zu hören, um einander zuzuhö-
ren und uns unsere Herzen öffnen.»

Trump als Brandstifter
Bei der Mehrheit der Afroamerika-
ner wird die versöhnliche Geste von 
Pence kaum einen Umschwung zu-
gunsten von Trump bewirken. Mei-
nungsstark attackieren Pastoren 
innerhalb der schwarzen Bürger-
rechtsbewegung den Präsidenten. 

Auf allen Kanälen verkündet 
beispielsweise der schwarze Metho-
distenprediger und Harvardprofes-
sor Cornell W. Brooks, dass Trump 
der wahre Brandstifter der Unruhen 

Mit der symbolträchtigen Kniebeuge zeigen sich auch die Polizisten solidarisch mit den Demonstranten. �   Foto: Reuters

«Trage eine blaue 
Polizeiuniform und 
töte einen  
Schwarzen: Ver
haftung entfällt.»

Cornell W. Brooks 
Harvard-Professor und Pastor

Jeden Morgen besteigt eine Frau 
in Düsseldorf die U-Bahn, schlägt 
eine beliebige Stelle im Buch «Wie 
schnürt ein Mystiker seine Schu-
he?» von Lorenz Marti auf. So steht 
es auf der Website des Schriftstel-
lers. Noch ist dort nicht zu lesen: ge-
storben am 27. Mai 2020, mit einem 
Lächeln auf den Lippen, vor seinem 
Computer. In Menschen wie der 
Düsseldorferin lebt Marti weiter. 

Das Schwere leicht sagen
Das Buch mit dem schnürsenkelbin-
denden Mystiker hatte seinen Aus-
gangspunkt in den Redaktionsstu-
ben des Berner «Saemann» und setzte 
sich fort in «reformiert.». Damals sei-
en die Kolumnen unter dem Titel 
«Spiritualität im Alltag» entstanden, 
erinnert sich der frühere «refor-
miert.»-Redaktor Samuel Geiser. «Un-
glaublich, wie es ihm gelang, per-
manent Qualität zu liefern.» Viele 
der über 120 Kolumnen, die Marti 

in 13 Jahren schrieb, fanden den 
Weg in sein erstes Buch. 

Rudolf Walter hat alle sechs Mar-
ti-Bücher für den Herder-Verlag be-
treut. Schon beim ersten Buch war 
er fasziniert von der Gabe des Au-
tors, das Schwere leicht zu sagen, 
von seinem untrüglichen Gefühl 
für Rhythmus und Sprache und da-
von, wie leise Lorenz Marti seine 
überraschenden Pointen setzte. 

Aber vor allem beeindruckte Wal-
ter, wie selbstverständlich hier die 
grossen existenziellen Themen durch 
Erfahrungen im Alltag entschlüs-
selt wurden. Schnell avancierte das 
Buch für Schweizer Verhältnisse zu 
einem Bestseller und fand auch Re-
sonanz bei einem deutschen Publi-
kum. Es folgten fünf weitere Bü-
cher, 125 000 Exemplare sind bisher 
verkauft worden. 

Der Erfolg überrascht den Lek-
tor nicht. «Die Spiritualität von Lo-
renz Marti trifft die allgemeine Be-

Das Fragezeichen war 
sein Begleiter
Nachruf  Der Berner Autor Lorenz Marti ist 68-jäh
rig gestorben. Er stellte sich den grossen  
Fragen, ohne endgültige Antworten zu geben.  

findlichkeit.» Offen und neugierig, 
frei von dogmatischem Ballast, wid-
me er sich den grossen Fragen und 
buchstabiere sie an kleinen, alltäg-
lichen Beispielen durch, so Walter.

Das letzte Buch, das Walter lek-
torierte und das 2019 in die Buch-
handlungen kam, trug den Titel 
«Türen auf! Spiritualität für freie 
Geister». Programmatisch schreibt 
Marti in seinem Vorwort, was einen 
freien Geist ausmacht: «Das Frage-
zeichen ist mein Begleiter, und der 
Ausgang bleibt offen.»

Perspektiven mit Kultstatus
«Türen auf – und hinaus ins Freie» 
steht denn auch über seiner Todes-
anzeige. Viele Türen öffneten sich 
ihm als Religionsredaktor von Ra-
dio DRS. Samuel Geiser sagt, Martis 
Sendungen im Programmgefäss 
«Perspektiven» hätten Kultstatus ge-
habt. Geiser führt das auf den «ganz 
eigenen Stil» Martis zurück, der 
journalistisch gewesen sei und trotz-
dem einen meditativen Teppich aus-
gerollt habe.

«Türen auf – und hinaus ins Freie», 
das Lebensmotto weist zudem auf 
den Flaneur und Wanderer hin. Das 
tägliche Spazieren war ihm Medi- 
tation und Inspirationsquelle zu-
gleich für seine literarisch-spiritu-
ellen Betrachtungen. Wenn Marti 
auch Etiketten scheute, um Wörter 

wie Christ oder Mystiker zur Selbst-
bezeichnung einen Bogen schlug, 
hat er einmal doch eine Charakteri-
sierung von sich gewagt: «Ich bin 
ein Spaziermeditierer.» 

Lieber Spazieren als Yoga
Obwohl es ihn in den 1968er-Jahren 
kurz zur fernöstlichen Spiritualität 
hinzog, war Marti keiner, der zum 
Verweilen in den Yoga-Sitz wollte. 
Gehen sei für ihn ideal. Stillsitzen, 
«dafür bin ich zu unruhig», sagte 
er einmal. Wie sein berühmter Va-
ter, Dichterpfarrer Kurt Marti, mass 

er dem Leben nach dem Tod keine 
grosse Bedeutung zu. 

Aber eines faszinierte den Au-
tor des Buches «Sternenstaub» den-
noch, wie er einmal in der Fernseh-
sendung «Sternstunde Religion» 
offenbarte: «Wir alle sind aus Ster-
nenstaub und werden wieder zu 
Sternenstaub. Das macht mir be-
wusst, in was für einem grossen 
Strom eigentlich mein kleines Le-
ben eingebettet ist.»

Marti starb am 27. Mai «am Ende 
eines schönen Tages», wie es in der 
Todesanzeige heisst. Delf Bucher

Aus dem Leben gerissen: Lorenz Marti (1952–2020).�   Foto: Marco Frauchiger
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Fotografinnen 
zwischen  
den Frontlinien

 Tipps 

Saurer-Fabrik Arbon �  Foto: zvg Bill Gates  �  Foto: Shutterstock

Ein Portal gegen Fakenews 
und Verschwörungsmythen 
In Corona-Zeiten haben Legenden 
von dunklen Mächten Konjunktur. 
Einer der Hauptverschwörer: Bill 
Gates. Das deutsche Recherche-Team 
von Correktiv durchleuchtet My-
then und Falschmeldungen. Es ist 
ein Informationsportal, das sich an 
Menschen richtet, welche den An-
spruch haben, zwischen Wahrheit 
und Fakenews zu unterscheiden. bu

www.correctiv.org

Ausstellung 

Historische Reportage Internet

Wie die industrialisierte 
Welt in die Provinz kam
Wenn Geschichte so nah an den 
Menschen, so lebendig erzählt wird, 
dann wird Not und Elend der Indus-
trialisierung im Thurgau greifbar. 
Stefan Keller («Grüningers Fall») 
zeigt, dass sich der Kanton Thurgau 
keinesfalls ausschliesslich auf das 
Klischee vom idyllischen «Mostin-
dien» reduzieren lässt. bu

Stefan Keller: Spuren der Arbeit. Rotpunkt- 
Verlag, 2020, 232 S., Fr. 38.–.

Seit dem Ersten Weltkrieg sind Fo-
tografinnen an der Frontlinie un-
terwegs, um die Grauen des Krieges 
zu dokumentieren. Trotzdem hat 
sich das Klischee festgesetzt: Wo 
Pulverrauch und Granaten im Spiel 
sind, ist das Fotografieren in den 
meisten Fällen eine männliche Do-
mäne. Deshalb stellt derzeit das Fo-
tomuseum Winterthur acht Kriegs-
fotografinnen von Lee Miller bis 
Anja Niedringhaus mit insgesamt 
140 Bildern aus. bu

«Fotografinnen an der Front» bis 30. 8.,  
Fotomuseum Winterthur, Grüzenstr. 44/45. 

 Leserbriefe 

reformiert. 11/2020, S. 3
Kommission soll den Eklat  
untersuchen

Nicht konfliktfähig 
Ja, auch in der reformierten Kirche 
passieren Grenzverletzungen,  
sexuelle Belästigung und schweres 
Mobbing. Kirchenverwaltungen 
und Kantonalkirchen sind oft hier-
archisch strukturiert, doch es  
wird freundschaftlich miteinander 
umgegangen und alle sind so nett 
miteinander. Oft wird jedoch wegge- 
sehen und geschwiegen, Konflik- 
te werden gescheut. Es ist nicht, was 
nicht sein darf. Häufig fehlt es an  
der notwendigen Professionalität, 
man versucht, Grenzüberschrei- 
tungen und Konflikte intern zu hal-
ten und informell beizulegen.  
Deshalb ist es höchste Zeit, dass end-
lich auch in der EKS genau hinge-
schaut wird. Eine unabhängige Ins-
tanz muss zwingend eingeschaltet 
werden, um Gottfried Lochers Ma-
chenschaften zu untersuchen. Auch 
müssen die von Grenzverletzun- 
gen Betroffenen geschützt werden. 
Die Kirche muss sich ihrer Verant-
wortung stellen. Nur so kann sie ih-
re Glaub-Würdigkeit erhalten.
Andrea Kolb, Zürich

Fehlende Transparenz
Der Eklat im Rat der Evangelischen 
Kirche Schweiz macht eines wie- 
der deutlich: Vor allem fachlich-theo- 
logisch Ausgebildeten fehlt oft die 
Kenntnis und Erfahrung, wie man 
zum Beispiel die Arbeiten gut or
ganisiert, innert nützlicher Frist zu 
akzeptierten Entscheidungen 
kommt, Gruppen führt oder nach in-
nen und aussen am besten kom- 
muniziert. Kurz: Es fehlt an Wissen 
im Management, das leider für  
viele Theologinnen und Theologen 
ein Unwort ist. Diesen Eindruck  
gewann ich nicht nur durch Publika- 
tionen zu Problemen der Kirchen, 
sondern auch als Berater von Perso-
nen, die für die Kirchen tätig sind. 
Wenn jetzt eine Kommission den Ek-
lat untersucht, so fürchte ich, dass 
dieser ebenfalls das entsprechende 
Wissen fehlt und in ihren Analy- 
sen an der Oberfläche bleibt. Das Be-
klagen fehlender Transparenz  
reicht nicht. Vielleicht könnte die von 
mir sehr geschätzte Zeitung «re
formiert.» dieses Problem fehlender 
Aus- und Weiterbildung im Ma-
nagement von Vertretungen der Kir-
chen einmal aufgreifen.
Jürgen Wiegand, Oberwil

reformiert. 
Cartoon auf der Letzten

Lustiger Aufsteller
Ich möchte mich bedanken. Die  
Cartoons von Christoph Biedermann 
auf der letzten «reformiert.»-Seite 
erfreuen mich jedes Mal. Ich bewun-
dere seinen Ideenreichtum!  
Schön, wenn man in dieser nicht  
so lustigen Zeit wenigstens einen  
Aufsteller hat.
Susanna Beutler, Zürich

27.–28. Juni, Sa, 10 Uhr, bis So, 16 Uhr 
Kloster Kappel, Kappel am Albis

Kosten: Fr. 550.– pro Paar, zzgl. Pen-
sionskosten. Anmeldung: 044 764 88 30. 
www.klosterkappel.ch

Podiumsdiskussion online

«Sterben auf dem Mittelmeer stoppen!» 
Situation auf den Fluchtrouten, Hand-
lungsmöglichkeiten, laufende Initiativen. 
Hasan Hawar, Flüchtling; Mattea Me- 
yer, SP-Nationalrätin; Till Rummenhohl, 
ehem. Rettungsmitglied von «SOS  
Méditerranée»; Karla von «United against 
Refugee Deaths». Moderation: Verena 
Mühlethaler, Citykirche Zürich. 

Mi, 17. Juni, 20–21.30 Uhr 
Livestream ab 17. 6.: www.beimnamen-
nennen.ch

Ausbildungskurs Dargebotene Hand

Das Tel. 143 sucht freiwillige Mitarbei-
tende. Mit dem Kurs werden sie für ihre 
Aufgabe geschult. 29 Kursabende  
(jeweils dienstags 16–19 Uhr) in Zürich, 
viertägiges Einführungsseminar und 
drei Wochenenden in einem Bildungs-
haus, acht Praktika am Telefon. 

Januar bis November 2021

Anmeldung bis 31. 7.: 043 244 80 80, 
www.zuerich.143.ch/Mitmachen/Tele-
fon-Beratung

 Kultur 

Ausstellung «Alles im grünen Bereich?»

Installationen von 35 KünstlerInnen im 
Park über die Schönheit und Zerbrech-
lichkeit der Natur und unseren Umgang 
mit ihr. Weitere Werke in der Galerie.

Do–Sa 14–18 Uhr, So 11–17 Uhr,  
Führungen: Sonntags 13 Uhr 
Kulturort Weiertal, Rumstalstr. 55,  
Winterthur

Ausstellung bis 13. September.  
Eintritt: Fr. 10.–, Kinder gratis.  
Zahlreiche Begleitveranstaltungen: 
www.galerieweiertal.ch

Konzert online

«Was ist Pfingsten?», in der Reihe Kir-
chenmusik im Alltag. Werke von Samuel 
Scheidt, Urs Pfister, Daniel Schnyder. 
Heinz Saurer (Trompete), Mischa Meyer 
(Posaune), Margrit Fluor (Orgel).

Sa, 13. Juni, 18 Uhr 
www.altstadtkirchen-live.ch

Ausstellung «Der weite Raum»

Vernissage zur Ausstellung mit Bildern 
von Helen Haupt. Mit der Künstlerin und 
Florian Haupt (Saxofon). 

So, 28. Juni, 15.30 Uhr 
Kloster Kappel, Kappel am Albis

Ausstellung bis 20. September.  
www.klosterkappel.ch

 Gottesdienst 

Ökumenischer Gottesdienst

«Sie verteilten all ihr Hab und Gut an al-
le, die es nötig hatten … und lobten 
Gott». Pfrn. Renate von Ballmoos, Tho-
mas Münch, kath. Seelsorger, Jürg 
Brunner (Orgel).  

So, 14. Juni, 11 Uhr 
Ref. Predigerkirche, Zürich

Bitte frühzeitig erscheinen

Dienstagsvesper

Tobias Willi (Orgel). Pfrn. Ulrike Müller 
(Liturgie). 

Jeweils dienstags, 18.30 Uhr 
Ref. Johanneskirche, Zürich

– 16. Juni: Psalm 34, Werke von Schei-
demann und Howells 

– 23. Juni: Psalm 36, Werke von Pidoux, 
Baum und anderen

www.kirche-industrie.ch

Gottesdienst «bewegt»

«Sinn bewegt». Pfr. Klaus Geiger-Feller 
und Team, Trio Ratatouille.  

Sa, 20. Juni, 18.15 Uhr 
Ref. Zwinglikirche, Winterthur- 
Mattenbach

Flüchtlingssonntag

«Beim Namen nennen». Ökumenischer 
Gottesdienst mit Pfrn. Verena Mühle
thaler, Christoph Albrecht, katholischer 
Theologe und Jesuit, Pfr. Christoph  
Sigrist, Andreas Jost (Orgel). 

So, 21. Juni, 10 Uhr 
Grossmünster, Zürich

Video: www.altstadtkirchen-live.ch

Wort und Musik zur Johannisnacht

Pfrn.  Heidrun Suter-Richter, Flurin  
Cuonz (Violoncello), Selina Cuonz (Har-
fe), Zrinka Durut (Orgel) mit Werken  
von Tournier, Verdalle, Bellini, Schumann. 

So, 21. Juni, 20 Uhr 
Ref. Kreuzkirche, Zürich

Mit etwas Glück kann im Anschluss  
der Tanz der italienischen Leuchtkäfer  
im Kirchenpark beobachtet werden.

Freitagsvesper

«Eine feste Burg ist unser Gott».  
Els Biesemans (Orgel), Thomas Münch, 
katholischer Seelsorger (Liturgie).  

Fr, 26. Juni, 18.30 Uhr 
Ref. Predigerkirche, Zürich

Fernsehgottesdienst

Pfr. Alexander Heit, Herrliberger Sing-
kreis, Christian Meldau (Orgel).

So, 28. Juni, 9.40 Uhr 
Ref. Kirche Tal, Herrliberg

Übertragung: SRF 1, Radio SRF 2, 10 Uhr

Alpgottesdienst 

Pfrn. Stina Schwarzenbach, Jodelchor 
Bergbrünneli, Küsnacht. 

So, 28. Juni, 10 Uhr 
Blüemlisalp, Herrliberg 

www.kirche-erlenbach.ch

Musikgottesdienst 

«Mit offenen Armen empfangen wer-
den». Gottesdienst mit Tauferinnerung 
für Jung und Alt. Pfrn. Liv Zumstein.  
Musik von Byrd bis Britten mit Vokal-
quartett und Tobias Willi (Orgel).  

So, 28. Juni, 11 Uhr 
Ref. Johanneskirche, Zürich 

www.kirche-industrie.ch

 Begegnung 

Führung durch die Klostergärten

Die Gärten wurden nach historischem 
Vorbild gestaltet: Medizinalgarten mit 
Heil- und Duftpflanzen, Nutzgarten mit 
alten Kulturpflanzen (ProSpecieRara). 

16. 6/30. 6/7. 7/21. 7., 13.30 Uhr  
Kloster Kappel, Kappel am Albis 
Treffpunkt: Réception

Kostenlos, ohne Anmeldung

Offenes Sommersingen

Verteilt auf der St.-Peter-Hofstatt be-
kannte Lieder singen mit SängerInnen 
der Kantorei St. Peter, Sebastian  
Goll (Leitung). Nur bei schönem Wetter.

Di, 16. Juni, 20 Uhr 
St.-Peter-Hofstatt, Zürich

Johannisfeier «Feuer, Gesang, Tanz»

Feier zur Sonnenwende. Barbara  
Kolb (Anleitung Singen und Tanzen),  
Pfr. Ernst Kolb.

Mi, 24. Juni, 20 Uhr 
Labyrinth im Park der Villa am Aabach, 
Brauereistr. 13, Uster

Eigenes Picknick mitbringen, Getränke 
sind vorhanden. www.ref-uster.ch

Veranstaltungen zum Flüchtlingstag

Lesung der Namen der Menschen, die 
auf der Flucht übers Mittelmeer er
trunken sind. Immer zur vollen Stunde  
Musik, Worte, Stille. Vor der Kirche 
schreiben der Namen auf Stoffstreifen.  

Sa, 20. Juni, 10–18 Uhr 
Wasserkirche, Zürich

 Bildung 

Paarseminar «Sexualität & Liebe»

Die heilende Kraft des absichtslosen 
Berührens, die Bedeutung von Acht-
samkeit, Liebe und Stille in der Sexuali-
tät erleben. Mit spielerischem Tief- 
gang über Sexualität kommunizieren. 
Leitung: Kristina Pfister, Sexualthera-
peutin; Stefan Mamié, Sexualtherapeut.  
Die Privatsphäre ist gewährleistet,  
keine Gruppengespräche. 

Wandbild von Saddam Hussein wird übermalt.� Foto: Carolyn Cole

Weitere Anlässe:  
 reformiert.info/veranstaltungen 
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Die Grenze zu 
Deutschland 
und dazu die 
Grenzen in mir
Anfang März waren wir in Öster-
reich zum Skifahren. In Vorarl-
berg gab es gerade mal einen Coro-
na-Fall. Der Wirt reichte den 
Gästen noch die Hände, am Buffet 
bemühten wir uns um etwas Ab-
stand, bloss nicht zu viel, man will 
ja nicht unhöflich wirken. Und  
irgendwie taten alle Gäste so, als 
sei das kleine Familienhotel,  
in dem Kinder aus verschiedenen 
Ländern im Spielzimmer toben,  
ein Mikrokosmos, geschlossen, 
auch für Viren in Aerosolen. 

Gegen Ende der Ferien ging dann 
alles ganz schnell. Erst schlossen 
die Schulen, dann die Läden, ein 
Tag nach Ende unserer Ferien die 
Skigebiete und tags darauf die 
Grenzen. Als wir den Zoll in die 
Schweiz passierten, hingen die 
Wolken tief und im Radio fiel per-
manent das Wort «Notstand».

Grenzen. Viel habe ich in den letz-
ten Monaten über sie nachge-
dacht. Ich komme aus Deutschland 
und bin eine glühende EU-Bür
gerin, ein Fan des Schengener Ab-
kommens. Ein Europa ohne  
Kontrollen an den Binnengrenzen 
ist für mich der Beweis dafür,  
dass jeder Einzelne von der EU pro-
fitieren kann. Plötzlich sass  
ich in einem Land fest, das ich zwar 
gut kenne, aber das nicht mein  
eigenes ist. Es ist ein komisches 
Gefühl, wenn man die Mutter  
alleine auf der anderen Seite weiss 
und nicht einfach rüberfahren 
kann. Wenn man sieht, wie sich 
Pärchen an einem Zaun zwisch- 
en Konstanz und Kreuzlingen zu-
winken. Und doch schien mir  
all das ein geringeres Übel als über-
füllte Spitäler und viele Tote.

Jetzt, da die Ländergrenzen wie-
der öffnen und die Bewegungsfrei-
heit grösser wird, spüre ich  
Grenzen anderer Art. Insbesonde-
re meine persönliche Toleranz-
grenze. Etwa, wenn sich die Men-
schen auf der Rolltreppe im 
Hauptbahnhof einfach vordrän-
geln, weil ich versuche, Ab- 
stand zu halten. Oder wenn ich se-
he, wie kaum jemand Masken  
im ÖV trägt, obwohl die Verkehrs-
betriebe darum bitten. Auch  
die Grenzen zu den Komfortzonen 
sind unterschiedlich gesteckt:  
Die einen veranstalten Grillpartys, 
oder reisen in vollen Postbus- 
sen in die Berge. Andere trauen sich 
gerade erstmals wieder aus dem 
Haus. Und ich stecke mit meinen 
Befindlichkeiten mittendrin. 

Selbst daheim liegen wir nicht  
immer nahe beieinander. «Wenn 
das blöde Corona vorbei ist,  
will ich endlich mit euch ins Con-
ny-Land», sagt mein Tochter  
und fuchtelt mit der Hand über ih-
rem Kopf herum, um imaginäre 
Coronaviren zu verjagen. Auch fürs 
Conny-Land braucht es für  
mich dann einen Grenzübertritt. 

 Schlusspunkt 

 Christoph Biedermann 

Während der Zeit des Wirtschafts-
booms der asiatischen Tigerstaaten 
in den 90er-Jahren arbeitete sie für 
eine koreanische Investmentbank. 
«Ich lebte ganz in der Welt des Gel-
des, es ging nur um Gewinn und 
Verlust. Am Morgen überprüfte ich 
gleich als Erstes die Aktienkurse», 
erinnert sie sich und lacht. 

Zahlen und Menschen
Doch als sie Mutter wurde, begann 
ihr in der Zahlenwelt «die Mensch-
lichkeit» zu fehlen. Darum wandte 
sie sich später den Menschen wie-
der zu und studierte Soziale Arbeit. 
Heute betreut sie als Sozialdiako-
nin die knapp 50 Freiwilligen, die 
in den innovativen Flüchtlingspro-

jekten der Kirchgemeinde arbeiten. 
Etwa in sogenannten Tandems, bei 
denen eine freiwillige Person jeweils 
einen Flüchtling teils über ein Jahr 
begleitet und ihn in Alltagsfragen 
unterstützt. 60 Tandems gab es zwi-
schen 2016 und 2019. 

In der Coronakrise sind sie al-
lerdings stillgelegt. In dieser Zeit 
verteilte Mi-Kyung Lee Essensgut-
scheine an vorläufig aufgenomme-
ne Flüchtlinge. Sie erklärt: «Die F- 
Flüchtlinge sind von der Pandemie 
besonders hart getroffen. Die meis-
ten sind angewiesen auf Lebensmit-
telabgaben, die seit Mitte März je-
doch eingestellt sind. Sie haben es 
unglaublich schwer.» 

Es ist gut spürbar, mit wie viel 
Herzblut die 55-Jährige sich ein-
setzt. «Ich habe die Arbeit mit Men-
schen schon immer geliebt, auch 
im Luxushotel in Seoul, wo ich als 
Guest Relation Officer für das Wohl 
der Hotelgäste gesorgt habe», er-
zählt sie. Als Sozialdiakonin betreut 
sie nun Menschen in weit schwieri-
geren Lebenslagen. 

Dazu motiviert sie die Idee der 
Nächstenliebe. Als Buddhistin ge-
boren, ist Lee heute «bekennende 
Christin». Sie sei dankbar, sich als 
Sozialarbeiterin in der Kirche für 
christliche Werte einsetzen zu kön-
nen, sagt sie. Mi-Kyung Lee weiss: 
Alle Menschen sind dankbar, wenn 
man ihnen hilft. «Doch die Dank-
barkeit der Reichen ist anständig, 
die Dankbarkeit der Armen hinge-
gen existenziell.» Sabine Schüpbach

 Porträt 

Mi-Kyung Lee liebt ihren Job sehr. 
«Flüchtlingen zu helfen, das macht 
mich dankbar und glücklich», sagt 
sie mit Nachdruck. Am Telefon er-
zählt sie von ihren jüngsten Erfol-
gen: Zwei Frauen aus Eritrea konn-
te sie helfen. Der einen vermittelte 
sie ein Praktikum auf einem Bau-
ernhof, der anderen eine Ausbil-
dung zur Dolmetscherin. «Das sind 
wahrhaft schöne Momente», sagt  
die Sozialdiakonin. 

Mi-Kyung Lee spricht perfekt 
Deutsch und lacht oft. Einmal sagt 
sie fast entschuldigend: «Ich erzäh-
le viel.» Sich selber ins Zentrum zu 
stellen, ist sonst nicht die Art der ge-
bürtigen Südkoreanerin. Diese Zu-

Sie hat der Zahlenwelt 
den Rücken gekehrt
Beruf  Früher arbeitete Mi-Kyung Lee im Investmentbanking und in  
Luxushotels. Heute hilft sie als Sozialdiakonin in Wetzikon Flüchtlingen.

rückhaltung liege an ihrem Charak-
ter, aber auch ihrer Herkunftskul- 
tur, sagt sie. «Die konfuzianische 
Gesellschaft, in der ich aufwuchs, 
legt sehr viel Wert auf Anstand und 
Sitte. Insbesondere Frauen sollen ja 
nicht auffallen», erzählt Lee mit ei-
nem Schmunzeln. 

Luxushotel und Bank
Von dieser Einengung wollte sich 
Mi-Kyung Lee schon als junge Frau 
emanzipieren. So führte ihr unge-
wöhnlicher Lebensweg von Südko-
rea ins Zürcher Oberland. Nach dem 
Gymnasium arbeitete sie in ihrer 
Heimat in einem Luxushotel und 
absolvierte anschliessend die Hotel-

fachschule in Zürich. Dort lernte 
sie noch während der Ausbildung 
ihren zukünftigen Ehemann ken-
nen. Sie blieb in der Schweiz und 
wechselte ins Investmentbanking. 

Der gebürtigen Südkoreanerin bedeutet es viel, andere Menschen zu unterstützen. �   Foto: Annick Ramp

Mi-Kyung Lee, 55

Geboren in Südkorea, kam sie erstmals 
für einen Sprachaufenthalt in die 
Schweiz. Heute ist sie Sozialarbeiterin 
und Sozialdiakonin in der Kirchge-
meinde Wetzikon. Zuvor arbeitete sie 
in Südkorea und der Schweiz in Ho- 
tels, Reisebüros und einer Bank. Sie ist 
Mutter zweier erwachsener Kinder. 

«Die vorläufig 
aufgenommenen 
Flüchtlinge sind 
von der Pandemie 
hart getroffen.»

 

 Mutmacher 

Heute gibt es in Kinderbüchern 
viele selbstbewusste Mädchen. Sie 
können sich behaupten und  
sagen, was sie denken. Trotzdem 
bleibt Pippi Langstrumpf eine 
wichtige Referenz für starke Mäd-
chenfiguren in der Kinderlite- 
ratur. Ihre Figur funktioniert auch 
heute noch, 75 Jahre nach Er- 
scheinen des Buches von Astrid 
Lindgren. Pippi lebt völlig un- 
abhängig von der Erwachsenen-
welt in ihrer Villa Kunterbunt,  
zusammen mit ihrem Pferd und 
ihrem Affen. Sie tut, was immer  
sie will, und begreift das als Frei-

heit. In dieser Durchschlagskraft 
gab es das nie zuvor in der Kin- 
derliteratur. Pippi balanciert auf 
Dächern, stemmt Diebe hoch, 
kennt wilde Seeräubergeschichten 
und kauft armen Kinder ton- 
nenweise Schleckzeug. Ihr Hinter-
fragen jeglicher Konventionen 
macht mir beim Lesen jeweils gros-
se Freude. Ausserdem hat Pippi 
Macht und Geld: Sie ist stark und 
besitzt eine ganze Kiste voller 
Goldstücke, nutzt diese aber aus-
schliesslich zum Guten. Das  
imponiert mir. Pippi ist für mich 
eine Mutmacherin. sas

Elisabeth Eggenberger ist Redaktorin  
der Zeitschrift «Buch+Maus» am Institut  
für Kinder- und Jugendmedien SIKJM. 
 reformiert.info/mutmacher 

Ein starkes Mädchen 
als Vorbild 

Cornelia Krause  
«reformiert.»-Redaktorin 
in Zürich


